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Abschied der iüliitondre ihr Urcmsuacd vorn Sudan»
Von P. Bernard Zorn.
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Jedes Land und jedes Volk hat seine eigene 
Geschichte; so auch der Sudan und seine unge­
zählten Negerstämme, ja  sogar seine Mission. 
Fünfundsiebzig Jahre wurden es vor kurzem, 
daß die ersten Glaubensboten in  dieses Land 
kamen. Es waren Angehörige verschiedener 
Nationen und Sprachen, doch vorwiegend 
Deutsche und Österreicher, die diese schwierige 
und ausgedehnte Mission übernahmen. Ver­
gleichen w ir  sie m it anderen Missionen, welche 
schon seit Jahrhunderten bestehen, so ist sie 
noch jung zu nennen. Und doch, wie viele 
große Opfer an Menschenleben, an helden­
mütigen Missionären, die dem mörderischen 
K lim a und den unerhörten Strapazen gar zu 
früh unterliegen mußten, hat sie schon gekostet! 
Ih re r  einzeln zu gedenken und ihre großen 
Taten hier anzuführen, erlaubt m ir weder der 
beschränkte Raum dieses Artikels noch der 
Gegenstand, den ich hier behandeln möchte.

Fünfundzwanzig Jahre sind es, daß der 
Mahdiaufstand durch die Engländer unterdrückt 
und der Sudan europäischer K u ltu rarbe it wieder 
eröffnet wurde. Fünfundzwanzig Jahre sind es, 
daß Deutschlands und Österreichs wackere Söhne 
wieder m it heroischem M u t an der Bekehrung 
der Nilneger mitarbeiten. Mehrere Glaubens­
kämpfer sind auch in  dieser Ze it im tapferen

S tre ite glorreich gefallen. Andere hat der fürch­
terliche Weltkrieg schonungslos ihrem Arbeits­
felde und liebgewordenen Kampfplatze entrissen, 
ohne ihnen die Hoffnung zu lassen, noch einmal 
an ihren Posten zurückkehren zu dürfen. Doch 
blieb eine kleine Schar zurück. Es waren mutige 
Mannen, und als Lohn fü r  ihre Ausdauer 
scheint der H err in  feiner väterlichen Güte sie 
erwählt zu haben, um sie in  einen andern, 
besseren T e il seines Weinberges zu senden, wo 
sie m it seiner Gnade und seinem Beistände 
jene reichlichen Früchte zu ernten hoffen, auf 
die sie in  diesem unfruchtbaren Teile so lange 
vergeblich gehofft.

„ T r a n s v a a l "  heißt unser zukünftiges 
Missionsgebiet und „ K a f f e r n "  jene Neger, 
an deren Bekehrung w ir  fortan arbeiten, fü r 
deren ewiges Heil w ir  G ut, B lu t und Leben 
aufopfern wollen. „Aber wie kam es," könnte 
mancher sich und uns fragen, „daß gerade die 
Deutschen, welche sonst doch stets ob ihres 
M utes und ihrer Ausdauer bei a ll ihren Unter­
nehmungen gepriesen werden, ihre Arbeit im 
Sudan plötzlich einstellen und sich entschließen 
konnten, ihn fü r immer zu verlassen? Fehlte 
es ihnen schließlich doch an M u t? "  —  Gewiß 
nicht! Denn sie ziehen vom Sudan direkt nach 
Transvaal, in  ein Land, das sie nie gesehen



und von dem sie nu r aus flüchtigen Berichten 
hie und da spärliche Nachrichten erhalten haben; 
zu einem Volke, das bis vor kurzem nur dem 
Namen nach bekannt war und wohl noch 
niemandem in der W elt großen Enthusiasmus 
eingeflößt haben dürfte. „A lle r Anfang ist 
schwer!" sagt das Sprichwort, und kaum w ird 
es nötig sein, zu beweisen, daß es entschieden 
mehr M u t braucht, eine ganz neue Mission 
von vorne zu beginnen, als eine, wenn auch 
noch nicht blühende, so doch gut bekannte und 
organisierte, einfach fortzuführen.

„O der mußten sie (die Deutschen) höheren 
und stärkeren Elementen weichen?" könnte 
eine zweite Frage lauten. D arau f antworte ich: 
J a  und nein. Denn, wie ich schon zu Beginn 
meines Artikels angedeutet, hat der Weltkrieg, 
wie überall, natürlich auch in  den Missionen seine 
unliebsamen Spuren und Nacherscheinungcn 
zurückgelassen. Ich  mag hier nicht näher darauf 
eingehen. Manches wurde in früheren Nummern 
des „S te rn  der Neger" bereits erwähnt. Vieles 
w ird ja  auch die Geschichte späterer Zeiten 
noch in  klareres Licht stellen, wenn sich die 
Wolken einmal verzogen und der politische 
H im m el entschleiert, den Völkern die be­
glückende Eintracht zurückgeschenkt haben w ird. 
W as ich m it Sicherheit sagen und genügend 
begründen kann, ist: 1. D ie Kongregation der 
„Söhne des heiligsten Herzens Jesu", M issio­
näre fü r  Zentralafrika, bestand aus M itg liedern 
verschiedener Nationen und Sprachen. Es gab 
in  ih r Ita liene r, Deutsche und Österreicher. 
Z u  Anfang, ja  noch in  den ersten Jahren 
dieses Jahrhunderts war der deutschsprecheude 
T e il stärker vertreten als der italienische. D ies 
wurde anders während des Krieges und be­
sonders nach demselben. Denn, während die 
Ita lie n e r sich fre i und ungehindert bewegen 
und entwickeln konnten, waren w ir  überall ge­
knebelt und gehemmt. 2. D ie ganze Kriegszeit 
hindurch gelang es den Ita liene rn , so viele 
materielle M itte l auszubringen, daß sie nicht 
nur alle ihre bestehenden Stationen erhalten, 
sondern auch noch neue eröffnen und gründen 
konnten. W ir  hingegen, die w ir  doch fast 
allein aus Deutschlands und Österreichs Gaben 
die Mission lebensfähig gemacht, hatten kaum 
das Nötige zu unserem Unterhalt. Von 
neuen Unternehmungen und überhaupt von 
einer Entfa ltung der Missionstätigkeit konnte 
keine Rede sein. Unter solchen Umständen hört 
jede Mission auf, „M iss ion" zu sein. 3. D ie

meisten deutschen Missionäre, welche während 
des Krieges nicht interniert, sonvern im  Sudan 
zurückgelassen worden waren, hätten einer E r­
holung bedurft. S o  lange der Krieg dauerte, 
war eine solche Möglichkeit von vornherein 
ausgeschlossen. S o  wurden es zehn, fü r einige 
sogar fünfzehn Jahre, daß sie in  einem m ör­
derischen K lim a  ununterbrochen arbeiten und 
aushalten mußten, ohne auch nur fü r  kurze 
Dauer aussetzen zu können. Endlich, und das 
wurde fü r uns ausschlaggebend, versagte die 
Regierung allen Deutschen und Österreichern 
auf unabsehbare Ze it die Einreise in  den 
Sudan. D a gingen uns vollends die Augen 
auf, und alles in  allem nochmals erwägend, 
stellten w ir  uns folgende Fragen: Sollen w ir  
Teutsche in  einer Mission bleiben, wo w ir  
nicht arbeiten können? Wenn unsere deutschen 
M itb rüder in  Europa nie zu uns in  die 
Mission kommen dürfen, welchen Zweck haben 
sie dann noch? Welche Hoffnungen, welche 
Tröstungen? Nehmen w ir  einmal an, w ir, 
die w ir  noch im  Sudan sind, würden hier 
bleiben. W ie lange würden w ir  es noch aus­
halten können? Nach einigen Jahren würden 
w ir  doch aussterben. W as hätte die Mission 
dabei gewonnen?

D ie  A n tw ort auf diese Fragen gab die gött­
liche Vorsehung, indem sie uns ein neues 
Arbeitsfeld in  T ransvaa l zuwies.

I m  J u l i  erhielten w ir  Khartum er von 
Europa die erste frohe Botschaft: Unsere neue 
Präfektur ist kanonisch errichtet und heißt 
„Apostolische Präfektur von Lydenburg". B a ld  
darauf erhielten w ir  in  der Person des hochw. 
P. Jakob Lehr unseren ersten neuen General­
obern, und am 16. August hatten w ir  auch 
schon unseren Apostolischen Präfekten. Dieser 
nun, Se. Gnaden Hochw. P . D r. D aniel 
Kauczor, machte sich m it allem Ernste und der 
ihm eigenen Energie sofort ans Werk. „Reisen 
w ir  ab von K hartum ", waren seine ersten 
Worte, „und bereiten w ir  uns vor, so bald 
als möglich in  unser neues Heim zu kommen!" 
D a kam plötzlich neues Leben in  unsere 
Reihen. „ I n  e x itu  Is ra e l de A e g y p to “ 
( „A ls  Is rae l auszog aus Ägypten") jener herr­
liche Psalm des königlichen Sängers, war nun­
mehr täglich in  aller M und  und —  er kam 
aus innerstem Herzen.

Kaum hatte sich in  der S tad t die Nachricht 
verbreitet, daß nun bald alle deutschen Missio­
näre Khartum  und den Sudan fü r immer ver-



lassen würden, fanden sich von nah und fern 
unsere Freunde in  der Mission ein, um uns 
noch einmal herzlich zu begrüßen und uns 
ihren tiefen Schmerz über unser Scheiden auszu­
drücken. Unter ihnen sahen w ir betagte M änner,

E lle rn  geworden. A lle waren tie f ergriffen und 
untröstlich bei dem Gedanken, uns in  diesem 
Leben nie mehr wiedersehen zu können. Am 
trostlosesten gebärdeten sich die Schulkinder, 
die bei uns wohnten, etwa vierzig an der Zahl.

die w ir  noch als lustige Burschen gekannt; 
manche Ehepärchen, die w ir, da sie noch Kinder 
waren, in  unseren Schulen unterrichtet; Dutzende I 
von Kindern, denen w ir  die heilige Taufe ge­
spendet, die w ir  auf die Beichte und die erste 
heilige Kommunion vorbereiteten, denen w ir 
die heilige F irm ung erteilt, denen w ir, um 
alles in einem Worte zu sagen, wie zweite

A ls  w ir  sie am Vorabend unserer Abreise in  
der Schule besuchten, trafen w ir  sie, als sie 
eben im  Speisesaale angekommen waren, um 
ih r Abendessen einzunehmen.. Sobald sie unser 
ansichtig wurden und den Zweck unseres 
Kommens errieten, schwand ihnen der ganze 
Appetit. S ie brachen in  Tränen aus, schoben 
die Speisen unw illig  von sich weg, verbargen



ihre Köpfe in  beide Händchen und schluchzten, 
daß w ir  selbst tie f gerührt wie ra tlos neben 
ihnen standen. Einige von uns mußten sich 
gleich entfernen, um nicht mitweinen zu müssen; 
niemand vermochte seine R ührung ganz zu 
verbergen. Auch m ir liefen Tränen in  den nun 
schon grau gewordenen B a rt. Daß sie uns 
immer geliebt, wußten w ir ;  doch eine solche 
Treue und Anhänglichkeit hatten w ir  nicht er­
wartet. Am  folgenden Tage, und zwar in  aller 
Frühe, Meldeten sich eine ganze Anzahl dieser 
Kinder und baten um die E rlaubnis, uns 
Patres noch einmal, und zwar bei unserer 
letzten heiligen Messe in  Khartum  ministrieren 
und uns nachher alle zum Bahnhof begleiten 
zu dürfen. Sow eit möglich, wurde ihnen dies 
freudig gewährt.

Am  17. September fuhren w ir  von Khartum  
ab. Schon rast unser Zug gegen Norden, vorbei 
an Städten und D örfern, die w ir  so oft be­
sucht, so gut gekannt und so begeistert in 
unseren Berichten geschildert haben. D ie E n t­
fernung w ird  immer größer; bald ist auch der 
letzte uns bekannte Fleck Erde verschwunden und j 
w ir  werden ihn nie mehr wiedersehen. Wenden 
w ir  also, bevor w ir  die letzte Oase fü r immer 
verlassen, nochmals unseren Blick zurück nach 
Süden und sagen w ir  allen, besonders unseren 
dort verstorbenen M itb rüdern , noch ein letztes 
„Lebewohl!". Gern hätten w ir  sie alle, be­
sonders in  dieser feierlichen Stunde, an unserer 
Seite gehabt; gewiß würden sie alle jetzt wie 
immer ihren vollen M a n n  gestellt haben und 
glücklich gewesen sein, die neue M ission m it 
uns eröffnen zu können, aber dem Herrn hat 
es anders gefallen; sein Name sei gebenedeit!

So lebe wohl, teuerer P .S te p h a n  Vocken- 
h u b e r ,  der du dich fü r  deine geliebten Dschur- 
neger aufgeopfert hast! N un  kannst du ja fü r 
immer, wie du stets gewünscht, unter ihnen 
und bei ihnen weilen. Beschütze und vermehre 
deine kleine Schar! S ie  w ird  dein Lohn und 
deine Krone sein!

Lebe wohl, geliebter P . P e t e r  K o s t n  er!  
Dein Leben w ar dem Herrn angenehm, darum 
beeilte er sich, dich so früh aus deinen Sorgen 
und M ühen abzuberufen. Hast du auch, nach 
menschlichem Ermessen, nicht Großes zu leisten 
weder Ze it noch Gelegenheit gehabt; tröste dich 
immerdar! G ott belohnt nicht nu r das, was 
man wirklich fü r ihn ausgeführt, sondern auch 
alles, was man fü r  ihn zu wirken bereit war. 
A n  großen, heldenmütigen Ideen hat es d ir

niemals gefehlt, und deshalb w ird  auch dein 
Lohn groß sein im  Himm el!

Lebet wohl, ih r  wackeren Schillukapostel, 
P . W i l h e l m  B a h n h o l z e r  und Bruder 
C h r i s t i a n  P l a t z !  Beide wäret ih r tapfere 
S tre ite r, ja Helden bis zu euerem letzten Atem­
zuge. D arum  schlummert ih r nun auch neben­
einander auf dem friedlichen Gottesacker in 
L u l und betrachtet vom Himm el aus den 
Fortschritt der von euch unter so unsäglichen 
Opfern und Blühen eingeleiteten Mission. E in  
Grabm al habe ich dir, teuerer P . Bahnholzer, 
errichtet aus S te in  und Zement. M i t  scharfem 
Meißel habe ich darin verewigt, daß du den 
Schilluk ein Vater, ja  noch mehr gewesen, auf 
daß die Kinder und Kindeskinder sich stets 
deiner erinnern und nie vergessen sollen, was 
sie deinem E ifer und deiner Geduld verdanken. 
Und sollten auch kommende Geschlechter dich 
und dein G rabm al vergessen, der H imm el war 
dein Zeuge und dort ist noch unauslöschlicher 
eingetragen, was du in  den fünfzehn Jahren 
deiner Tätigkeit vollbracht!

Lebe wohl, unvergeßlicher M itb ruder, Pater 
J o h a n n  Sch uh ma n !  Gestählt durch manchen 
Kampf auf verschiedenen Linien, sandte dich 
dein himmlischer Feldherr zuletzt zu den Nuba- 
negern. Deine Energie w ar stärker als deine 
Nerven und Gesundheit. S o  mußtest du er­
liegen. „E rliegen" sage ich, doch so spricht 
man nur menschlich. Von der Stunde deines 
Todes an w irst du, des sind w ir  gewiß, nur noch 
mehr fü r deine Nuba gebetet und gewirkt haben.

Lebe wohl, als letzter, obwohl nicht der Letzte 
im  vornehmen Kampfe fü r die Ehre Gottes, 
unvergeßlicher P . H u g o  L a r i s c h !  Es sind 
erst drei Jahre, seitdem du uns verlassen und 
als letztes Opfer im  Sudan deine ewige Ruhe 
auf dem Gottesacker in  Khartum  gefunden. 
E in  schönes Denkmal haben d ir deine Omdur- 
manner P farrkinder errichtet, damit sie dich 
nie vergessen und sich auch ferner der heil­
samen Lehren erinnern, die du ihnen während 
so vieler Jahre gegeben. W ir, deine M itbrüder, 
werden dich stets in  frommem Andenken haben 
und dich wie alle verstorbene M itb rüder bitten, 
uns m it eurer Fürsprache im  H im m el nach 
T ransvaa l zu begleiten und dort zu beschützen. 
Nochmals, alle ih r teueren Hinterbliebenen, 
lebet wohl!

Wenn w ir  in  T ransvaa l glücklich ange­
kommen, werden w ir  euch allen von ganzem 
Herzen danken!
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Von Khartum nach Kairo.
Von Br. Johann Kobinger.
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Herrlicher A ben d ! D ie  letzten S o n n en strah len  
spiegeln sich im  b lauen  N ilstrom , d as  Auge 
entzückend, a ls  läge ein p u rp u rn e r Teppich über 
der sanftbew egten F lu t . Doch n u r  fü r kurze 
Z eit fesselt d a s  farbensatte  Schausp iel die 
S in n e . I m  W esten versprüht d a s  letzte S o n n e n ­
gold über der endlosen W üste. Noch wenige 
Augenblicke, und  der g lu tro te  F euerba ll ist ver­
schwunden und dam it die erstickende Hitze des 
verronnenen  T ag es .

A lles a tm et a u f und  erquickt sich an  der 
m ilden A beudluft, dem zarten  S ä u se ln  der 
stolzen P a lm k ro n en  und  dem ausström enden 
B a lsam d u ft der vielen B lum enbeete. B a ld  
leuchtet von der wolkenlosen H im m elskuppel 
S te r n  an  S te r n  freundlich hernieder, u n s  
Abschied winkend m it strahlender H and . D a s  
Kreuz des S ü d e n s  t r i t t  hervor. I s t  es nicht, 
a ls  spräche es stille T ros tw o rte  in  d as  ab ­
schiedswunde H erz?  ■—

D ie wechselvolle Geschichte der M ission  zieht 
in  großen B ild e rn  an  m einem  Geiste vorüber. 
V o r 7 5  J a h re n  erklangen zum  erstenm al a u s  
dem M u n d e  der G laubensbo ten  deutsche L aute 
an  den heiligen Gewässern des N il. Welch ein 
Unterschied zwischen einst und  jetzt! W ie dornen­
voll w a r  der Acker, wie m ühsam  die A u ssaa t, 
wie langsam  d a s  W achstum , wie leidvoll die 
H errschaft des M a h d i und  des K alifen, wie 
viele M isstonäre  ha t der T o d  in  der B lü te  der 
J a h re  dahingerafft! U nd d an n  der letzte große 
S tu r m  des W eltkrieges m it seinen bitteren 
Nachwehen! Dennoch haben Gebet, G eduld, 
O pfers inn  und  A usd au er im  S u d a n  schöne 
E rfo lge erzielt. A llein, G o tte s  Gedanken sind 
nicht der M enschen G edanken. E s  ist den 
deutschen M issionären  nicht vergönn t,, das 
M issionsw erk in  diesem Lande w eiterzuführen. 
„A uf nach T ra n s v a a l ! "  ist die Losung des 
heutigen T a g e s . Alle sind reisefertig, P a tr e s  
und  B rüd er. Letzte N acht in  K hartum !

A m  M o rg en  des 17. S ep tem ber brachte ein 
L astau to  unser Gepäck zur B ah n . E s  kamen 
die Z ög linge  der M ission , um  Abschied zu 
nehmen. N icht wenige T rä n e n  flössen a u s  den 
sonst so hellen K inderaugen. D e r  Z u g  setzt sich 
in  B ew egung, w ir passieren die Brücke über 
den B la u e n  N il  und  sagen rückschauend der

geliebten M ission  und  den italienischen M i t ­
b rü d ern  in  K hartum  d a s  letzte Lebewohl. A u s  
der F e rn e  g rüßen  die B erge von K erreri. 
S o n d e rb a r  geform te Felsenkegel begleiten rechts 
und  links den Z u g . U m  12  U h r m itta g s  h ä lt 
d as  D am p fro ß  in  Schendi. Zahlreiche S tö rch e  
belebten, N a h ru n g  suchend, die Teiche und  
T ü m p el. Z iegen- und  R inderherden  zogen vo r­
über. A uf der W eiterfah rt genießen w ir d as  
reizende Schausp iel einer F a ta  M o rg a n a . Am 

.A bend erreichen w ir A tb a ra  am  gleichnam igen 
F lu ß . W ahrend  der ersten H älfte  der N acht 
w a r  es noch ziemlich heiß, so daß n u r  wenige 
sich des S ch la fes  erfreuen  konnten. E rst a ls  
w ir gegen M itte rn ach t A bu H am ed verlassen 
ha tten  und in  die schweigende, einsame S a n d ­
wüste h ineinfuhren , t r a t  eine merkliche A b­
kühlung ein, und  ein erquickender S ch lu m m er 
senkte sich au f die brennenden Augen.

A ls  der junge T a g  sich erhob, lang ten  w ir 
in  der G renzsta tion  W ad i H a lfa  an. D ie  Z o ll­
revision ging rasch und  g la tt  von statten , ohne 
Ö ffnen und  Durchsuchen der Koffer und  G e­
päckstücke. M it ta g s  fuhren  w ir a u f dem schönen 
N ild am p fer „ M ö ro s"  nach N orden  w eiter. 
S o n n e n v e rb ra n n te  G ran itfe lsen  treten au f 
beiden U fern so nahe an  den F lu ß  heran , daß  
oft n u r  ein schmaler S tre ife n  fruchtbaren  Acker­
land es übrigbleibt, den die E ingeborenen au f 
d a s  sorgsamste bebauen, soweit sie m itte ls  
S chö p fräder den durstigen B oden  bewässern 
k ö n n en .'N ich t selten erblickt m an  wohlgepflegte 
D a tte lh a in e . I n  vielen W indungen  durchbricht 
der S tro m  die qnerstreichenden Felsenm anern. 
D a s  S ta u w e rk  in  S chella l, die größte T a l ­
sperre der W elt, verw andelt d as  nubische N il­
ta l  in  einen ausgedehnten S ee , w eshalb  die 
U fersiedlungen verlegt werden m ußten. H äufig  
erscheinen sie an  steilen B erghängen  und au f 
F e lsvo rsp rü ng en  wie h ingem alt, ein bezaubernder 
Anblick fü r  T o u ris ten  und  K ünstler. D er jagende, 
a lles beherrschende F ortsch ritt der m odernen W elt 
und  Technik konnte die arm en B ew ohner nicht 
loslösen von der Scholle E rde, die sie ihre 
H eim at nennen. Nach einer scharfen B iegung 
des F lusses taucht a n s  den F lu te n  d a s  J u w e l  
des P h a ra o u e n lan d e s  au f: die In s e l  P h i lä  m it 
ihren vielbeschriebenen T em pelan lagen , die zur



Ze it des Hochwasserstandes in  der schäumenden 
F lu t säst ganz versinken. D a aber in  diesen 
M onaten die Schleusen des Dammes geöffnet 
sind, enthüllt uns das E iland seine vollen Reize.

Assuan, der erstklassige W interkurort, von 
reichen Europäern und Amerikanern gleich hoch­
geschätzt, n im m t uns auf. W ie manches m it 
Glücksgütern gesegnete Menschenkind hat hier 
in  der trockenen W üstenluft schon H ilfe  und 
Heilung gesucht, um das armselige Erdenleben 
um einige Jahre zu verlängern. Von da bringt 
uns der Zug in  sechsstündiger F ah rt in  das 
weltbekannte Luxor. I n  dieser Gegend stand 
das im  A lte rtum  so vielbesungene Theben, 
durch Jahrhunderte Ägyptens Hauptstadt. Am 
linken F lußufer liegt die Totenstadt der P ha­
raonen. Welch ungeheure Schätze an G old­
schmuck und Elfenbeingerät daselbst durch Aus­
grabungen englischer Forscher vor zwei Jahren 
zutage gefördert wurden, w ird manchen Lesern 
noch aus den Zeitungsberichten in  Erinnerung 
sein. Um 5 U hr abends scheiden w ir  von diesem 
Edelstein der Vorzeit und besteigen den Nacht­
schnellzug nach Kairo. Der bald hervortretende 
M ond gießt seinen Silberschein über F luß  und 
Ebene. W ie helleuchtende Inse ln  huschen Städte 
und D örfe r m it ihrem Lichterglanz an uns 
vorüber. Beim  Morgengrauen lagen weiße

Der Im b iß  am großen S te in  hat uns besser 
gemundet als vielleicht das Prunkm ahl großer 
Herren an einer reichbeladenen Galatafel. Aber 
dann hieß die Parole wiederum: V o rw ärts ! 
Gegen sechs U hr gelangten w ir  in  ein großes 
D orf. Es w ar jedoch noch nicht das ersehnte 
Obbö, sondern die letzte größere Niederlassung 
der Latuka.

Erst bei tiefer Nacht kamen w ir  in  Obbo 
an. Unsere Gefühle lassen sich leicht beschreiben. 
E in  jeder, der sich schon einmal todmüde weiter- 
fchleppte und endlich ausruhen kann, ohne gleich 
wieder weiter zu müssen, kennt sie aus E r­
fahrung. N ie begreift man leichter die W ahr­
heit des Sprichwortes: „Nach der Arbeit ist 
gut ruhen" als in  solchen Fällen. Indes, ein 
gut' D ing  braucht lange W eil'. Zum  Unglück 
mußte gerade das ganze D o rf auf den Beinen

Nebclstreifen über dem schönen N ilta l. E in  
prachtvoller Sonnenaufgang hauchte neues 
Leben in die schlummernde N atu r. M a n  sah 
Scharen von Frauen und Kindern in  den aus­
gedehnten Baumwollpflanzungen m it dem 
Sammeln dieses kostbaren Produktes beschäftigt. 
Sonnenübergoldet erscheinen die Pyram iden im  
Gesichtsfeld, die trotzigen Zeugen verrauschter 
Jahrtausende, versunkener Weltherrlichkeit.

Es w ar am ‘21. September, 7 U hr morgens, 
als w ir K a iro  erreichten, das ich seit zwölf 
Jahren nicht mehr gesehen. Welch eine Fülle  
von Neuheiten bot sich dem Auge d a r! Welche 
Zunahme des Verkehrs, welche B a u lu s t! W ahr­
haft eine W eltstadt! W ir  bezogen unser altes 
trautes Heim in  der früheren Negerkolonie 
Gesirah. Auch hier ist inzwischen ein neuer 
S tad tte il entstanden m it V illen , Promenaden, 
Alleen.

D a  warten nun neun Patres und fün f B rüder 
m it heißer Sehnsucht auf die Stunde der W eiter­
fahrt nach T ransvaal. Wenn sie schlägt, werde 
ich nicht mehr bei ihnen weilen, denn ein 
höherer W ille  ru ft mich nach Europa zurück. 
S o  mag die Seereise eine andere Feder schildern. 
Lebe wohl, A fr ik a ! Durch zweiundzwanzig Jahre 
warst du m ir eine liebe, liebe Heimat.

Kairo, den 10. Oktober 1923.

sein, um zu Ehren des Häuptlings ein Fest 
zu feiern, und just vor der Hütte, die von 
der Regierung zur Aufnahme durchreisender 
Fremder bestimmt war. N u r wer schon ein 
afrikanisches Festgetümmel mitangesehen, ver­
steht, was das fü r uns bedeutete. F ü r die 
anderen darf ich wohl sagen, daß, wenn die 
Hölle einmal fü r eine Nacht Ferien bekäme, 
kein größerer Spektakel gemacht werden könnte.

W ir  rufen also den H äuptling und lassen 
ihm sagen, w ir seien überaus müde und un­
bedingt der Ruhe bedürftig. E r solle das Fest 
nicht so nahe der Fremdenherberge abhalten 
lassen. A lle in  der K erl schien einfach taub zu 
sein. Doch w ir  kennen unsere Pappenheimer. 
W ir  waren gezwungen, das Rezept des Dichters 
anzuwenden: „U nd folgst du nicht w illig , so 
brauch' ich Gewalt." D ie  englische K o lon ia l-

llnfer den HffdioÜ uon UlengaHcL
Reitenofizen von Br. F. Gosner, F. S. C.

(Schluss.)



Verwaltung kennt schon wegen sich selbst keinen 
S p a ß , wenn E uropäer von Schwarzen ohne 
G rund  rücksichtslos behandelt werden und wenn 
die Frem denhütte, die der H äuptling  durch seine

lung wurde in  seinem eigenen Hofe, der hübsch 
entfernt w ar, abgehalten, und da er einen 
M ordsrespekt vor der Regierung hatte, suchte 
er u n s  fü r den gemachten Ä rger zu entschädigen,
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Grab des P. Hugo Saris d), gestorben am. 4. Oltober 1920 zu 
Khartum.
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Leute reinhaltcn muß, in solcher U nordnung 
ist und von U n ra t starrt. Überdies haben auch 
w ir Lunge und M u n d  nicht umsonst vom 
Schöpfer erhalten. A ls nun  der H äuptling  
sah, daß w ir u ns nicht einschüchtern ließen, 
kam er nicht n u r wieder zu seinem Gehör, 
sondern auch zum Verstand. Die Festversamm-

indem er E ier sandte und M ehl und einen 
herrlichen Ziegenbock.

Vierter Reisetag.
E i n  m i ß l u n g e n e r  B r u d e r m o r d .  

Heute bleiben w ir hier. E s befanden sich in 
der Gegend eine A nzahl von Christen, die bei



dieser Gelegenheit zu den heiligen Sakramenten 
gehen wollten. Nachdem sie ihre Andacht ver­
richtet hatten, versammelten w ir  uns alle im  
Hof, wo man uns gegen dreißig Katechumenen 
vorstellte, die von den Christen bereits unter­
richtet worden waren. S ie  mußten alle einer 
R elig ionsprüfung sich unterziehen. Hernach 
aber holten sie einen Fußball hervor, und los 
ging es m it einer Leidenschaftlichkeit, wie sie 
eben dem Neger eigen ist. D a  fü r mich die 
Sache weniger Interesse hatte, verfügte ich 
mich hinüber in  den H of des H äuptlings, wo 
S p ie l und Tanz und Lärm  auch heute wieder 
anfing.

A ls  aber gegen .vier U hr alles im  vollen 
Gange war, da auf einmal t r i t t  unvermutet 
S tille  ein. Das ganze Fest w ird  abgebrochen, 
ohne daß auf den ersten Blick ein Grund dazu 
erkenntlich wäre. W ir  fragen den einen, w ir 
fragen den andern; keiner w ill etwas Be­
stimmtes wissen. Schließlich erfuhren w ir  es 
doch. Der Häuptling, der ein eingefleischter 
Heide war, glaubte bei dem Lärm  und Durch­
einander eine günstige Gelegenheit gesunden zu 
haben, sich seines Bruders, der Christ geworden 
war, zu entledigen. W ie weiland S a u l gegen 
David, so schleuderte er Plötzlich seine Lanze 
gegen seinen Bruder, verfehlte jedoch sein Z ie l. 
D a rau f gab er sofort den Befehl, das Fest 
aufzuheben. W as veranlaßte nun den Häupt­
ling  zu diesem Verbrechen? W ie schon bei 
Ka in  und Abel w ar es die Eifersucht. D er 
Vater der beiden w ar Heide gewesen und hatte 
als Häuptling nach dem Aberglauben seines 
Volkes als Vorsteher der Zauberer auch die 
Macht, regnen zu lassen zu geeigneter Zeit. 
Diese Macht vererbte sich nicht einfach m it 
der Gewalt des Häuptlings, sondern sie war 
vielmehr eine persönliche. Wem der Regen­
macher sie hinterließ, der hatte sie wie Elisäus 
den M an te l des E lias. N un  aber hatte der 
sterbende H äuptling jenen Sohn, der später 
Christ wurde, zu seinem Nachfolger ernannt 
und ihm die Macht, Regen zu machen, hinter­
lassen. D ie Regierung ernannte jedoch den 
andern Sohn zum Nachfolger. Indes, das Volk 
sah den Wechsel nicht gern, weil es mehr Ver­
trauen in  die Regenmacherei des vom Vater 
dazu bestimmten Sohnes hatte. „D e r Regen 
gehorcht dem andern nicht", sagten sie. Daher 
also der Neid und Bruderhaß.

Wiederum war es Nacht geworden. A u f 
einmal schallt eine wutentbrannte Stim m e

durch die bange S tille . Es war der Häuptling, 
der, wie rasend geworden, eine F lu t  von 
Schimpfworten, Flüchen und Verwünschungen 
gegen seinen B ruder hervorbrachte. I n  der 
Ferne w ar ein anderer M a n n  aufgestellt, der 
wie ein Echo jedes W ort wiederholen mußte, 
damit es ja  von möglichst vielen Leuten ge­
hört würde. So ging es über eine gute Stunde 
fort. D arau f wurde es wieder totenstill.

Ic h  brauche nicht besonders versichern, daß 
w ir  froh waren, als der M orgen da w ar und 
w ir  abreisten. V o r fün f U hr waren w ir  schon 
auf. A lles lag noch in  Frieden und Ruhe. 
Doch da fing der tolle H äuptling schon wieder 
m it den Flüchen gegen seinen Bruder an, 
genau wie in  der Nacht. W ir  aber brachen 
auf, sobald es etwas hell wurde. Gegen zehn 
U hr trafen w ir  in  P a luän ein. D ie Bewohner 
nahmen uns sehr freundlich auf. S ie  brachten 
Eier, Hennen und M eh l und zeigten sich sehr 
den Worten der Missionäre gewogen.

E in  f o r t s c h r i t t l i c h e r  H ä u p t l i n g .
Um  zwei U hr nachmittags hieß es schon 

wieder: Marsch! Heute geht es mitten durch 
die P rärie. Unsere Führer mahnten zu großer 
Vorsicht, da es hier herum sehr viele wilde 
Büffe l gäbe. Zum  guten Glück wollte keiner 
m it uns Bekanntschaft machen, und so ge­
langten w ir  unbehelligt um acht Uhr abends 
in  Faradschok an. H ier residiert der H äuptling 
Otschjen, der in  den Augen seiner Untertanen 
als das Muster eines modernen Oberhauptes 
g ilt. W ir  suchen ihn auf und betreten sein 
„P a la is " . Es ist dies ein eigenartiger Bau, 
groß, geräumig, an der Spitze m it Antilopen­
hörnern dekoriert. Der H äuptling füh rt uns 
in  jenen Raum, den er m it dem hochklingenden 
Namen „Empsangssalon" bezeichnet. D ie Wände 
sind vollkommen tapeziert m it illustrierten 
Zeitungen ohne Ausw ahl und Anordnung. 
Manche sind umgekehrt aufgeklebt. Ob die 
Leute auf den B ildern und die Buchstaben 
auf dem Kopf stehen, verursacht Herrn Otschjen 
kein Unbehagen. E r kann ja doch nicht lesen. 
A n  einer Stange hängen zwei hübsche Krüge 
und in  der M itte  steht ein lebensmüder, 
wackliger Tisch. Unser Gastfreund lädt uns 
zum Sitzen ein oder vielmehr zum Liegen, 
denn er stellt uns zwei Liegestühle hin, die 
so a lt waren wie Methusalem und besser in  
einem Museum fü r  A ltertüm er untergebracht 
würden. M i t  aller Vorsicht lassen w ir  uns



darauf nieder, denn jede etw as unbedachte B e­
wegung kann u ns au f den Boden setzen. D er 
H äuptling stellte u n s  auch seine Kinder vor. 
E in Bursche von ungefähr sieben Ja h re n  füllt 
besonders vorteilhaft auf. Auf die F rage, ob 
er nicht zu den M issionären in  die Schule 
gehen wolle, an tw ortet er sofort m it „ J a " .  
Der V ater hätte es auch sicherlich zuge­
lassen, aber die Regierungsvorschriften sind 
dagegen, weil w ir in einem andern Bezirk 
wohnen.

A uf dem Heimweg werden w ir am  nächsten 
Tage von einem Unwetter überrascht. D a  w ir 
unsere F ah rrä d er wieder hatten, ging es flott 
voran. Unsere Burschen zogen frohgemut h in ter­
her. Doch bald tauchten dunkle Wolken vor 
u ns auf. I n  kurzer Z eit w ar der ganze Himmel 
bedeckt. Kein Zweifel, in  wenigen M inu ten  
wird der tropische Regen herniederrauschen. 
Doch die Vorsehung öffnete u ns eine Hütte. 
Nachdem das Wasser wie bei einem Wolken­
bruch eine halbe S tu n d e  herabströmte, w ar der 
Regen vorbei. E inige M inu ten  später befanden 
w ir u n s  wieder auf dem R ad . Doch welche 
Überraschung! Nicht weit weg vom D orf wurde 
uns eine F ra u  gebracht, die, wie m an sagte, 
dem Tode nahe war- S ie  hatte während des 
U nw etters draußen im  G ra s  geweilt und w ar 
halb erfroren. S o n st fehlte ih r nichts. Gleich 
darauf trafen  w ir den D orfhäuptling , der 
jam m ernd ausrief: „D ie W elt ist zugrunde 
gegangen!" W as  das alles bedeutete! E rst a ls 
w ir auf dem verabredeten Lagerplatz ankamen

und unsere Burschen halberstarrt eingehüllt in  
ihren Decken fanden, erhielten w ir Aufklärung. 
Strichweise w ar starker Hagel niedergegangen. 
D ie Burschen befanden sich unglücklicherweise 
an  einer S telle, wo weder H au s, noch B aum , 
noch G ra s  zum Schutze standen. Einige Z en ti­
meter hoch lagen dort die E iskörner, und w äre 
nicht der H agel n u r  kurze Z eit gefallen, so 
hätte es leicht schwere Folgen fü r Gesundheit 
und Leben haben können.

Am nächsten Tage hatten w ir noch vierzig 
Kilometer zu machen, erst, quer durch das T a l  
und dann au fw ärts über die Hügel von O ffirika, 
dann abw ärts unserer H eim at T u r i t  zu, d as  
w ir vor acht T agen verlassen hatten. A uf den 
Hängen wachsen die B äum e, deren Früchte a ls  
Ersatz fü r B u tte r dienen. A ls w ir heimkamen, 
eilten u n s  die M issionszöglinge voller Freude 
entgegen. Glückwünsche zur heilen Heimkehr 
und tausend neugierige Fragen! W ir lenkten 
jedoch unsere ersten Schritte  zur Kirche, um  
dem H errgott zu danken fü r seine gütige V o r­
sehung. W ir haben zwar nichts G roßes erlebt, 
auch nichts G roßes erstrebt. Doch unser Zweck 
w ar vollkommen erreicht. D ie bereits G etauften 
wurden besucht und getröstet, die Katechumenen 
erm untert und begeistert, günstige P flanzstätten  
fü r zukünftige M issionsstationen gefunden und 
fü r  u n s  selbst die Überzeugung gewonnen, daß 
da wirklich eine reiche E rn te  unser h a rr t, 
sobald genügend Arbeiter vorhanden sind, die 
der H err der E rnte in  seinen W einberg senden 
wird. ,

Kickt und Schaden im Charakter der Hraber Kordofans,
Von P. Otto Buber.

(Schlufo.)

Furchtsamkeit g ilt für eine Schande,
D er echte A raber flieht die G efahr nicht. 

S ie h t er, daß bei irgendeiner Gelegenheit 
eine Schlägerei zu entstehen droht, so bleibt 
er am selben O rte, bekommt Hiebe und ver­
setzt sie auch. S tü rz t  ein Hund auf ihn los, 
so macht er Gebrauch von seinem Stock, und 
wenn er keinen hat, läßt er sich eher beißen, 
a ls  daß er flieht. Heutzutage durchzieht das 
D am pfroß einen guten T e il von Kordofan. 
I n  den D örfern , die längs des Bahnkörpers 
gelegen sind, kann m an manchen finden, dem

ein F u ß  oder ein B ein fehlt. E s ist ihm ab­
gefahren worden. D er Betreffende w ar zufällig 
auf der Strecke, a ls  der Z u g  heranbrauste. 
Nach überlieferter löblicher S itte  sollte er den 
S ch ritt nicht beeilen und verlor so ein Glied. 
Selbst vor dem Tode soll m an keine Furch t 
haben. B isw eilen  ereignet es sich, daß ein 
A raber wegen begangener B lu tta t zum Tode 
durch den S tra n g  verurteilt wird. E r  soll sich 
nichts d a raus  machen. M än n er stehen bei V o ll­
streckung des U rteils daneben und rufen ihm 
zu: „la ta ta lauam “, das heißt „ laß  dich nicht 
zuschanden machen". S t irb t  er tapfer, so



w ird er allgemein gelobt und besungen. Z eigt 
er aber Furcht, w ird er m it Hohn über­
häuft.

Ebenso h ä lt m an es für eine Schande, den 
Schmerz äußerlich kundzugeben und zu meinen. 
E in  A raber hatte sich den A rm  gebrochen. E r  
kam zum A rzt und streckte ihm  das Glied hin. 
Dieser arbeitete daran , richtete den A rm  zu­
recht und der P a tie n t  unterhielt sich zu gleicher 
Z eit m it einem Freunde in  aller Seelenruhe, 
wie wenn es sich um nichls handle. E in  
Nom ade au s  dem Kababischstamme hatte bei 
einem S tre ite  einen Schwerthieb au f den Kopf 
und einen Lanzenstich in den Rücken bekommen. 
E r  wurde in s  S p i ta l  nach B a ra  in Kordofan 
gebracht. D ie B ehandlung der W unde, die 
durch den Lanzenstich verursacht worden, er­
forderte das Abschneiden von drei R ippen. 
„ T u  n u r so", erwiderte der Verwundete dem 
Arzte, der ihn  befragte, ob er sich dazu her­
geben wolle, und der W üstensohn hielt die 
O peration  au s, ohne das geringste Zeichen von 
Schmerzgefühl zu geben. E ine A raberfrau  w ar 
bei einem G ange auf den M arktplatz in einen 
N agel getreten. S ie  achtete dessen gar nicht, 
sondern ging ruhig  weiter m it dem N agel im 
Fuße, zum S ta u n e n  der Kaufleute. S o  etw as 
w ürden E uropäer gewiß nicht fertig bringen. 
D e r echte A raber weint nie au s  Schmerz wegen 
körperlicher Verletzungen, beweint aber heftig 
einen teueren Verstorbenen, und das gilt für 
lobensw ert.
Schmählich ist das Ehr-crbschneiden und Lügen.

E in  M a n n  soll immer die W ahrheit sagen, 
selbst wenn er sich einen M ord  zuschulden 
kommen ließ. B isw eilen  ereignet es sich, daß 
ein A raber nach begangener B lu tta t es einsieht, 
daß er keine Aussicht hat, dem A rm  der G e­
rechtigkeit zu entrinnen. E r w ill wenigstens 
seinen guten N am en retten, stellt sich deshalb 
freiw illig  der R egierung und bekennt seine 
Schuld. S o  stürzte einst ein A raber zu Nahud 
in  Westkordofan in vollem Lauf in s A m ts­
zimmer des englischen Inspektors hinein. „Ich  
habe einen umgebracht", rief er au s  und w arf 
das blutige Messer auf den Boden hin. D er 
B eam te erwidert ihm : „Ich  muß dich zum 
Tode verurteilen, jedoch zu K hartum  ist einer, 
der über m ir steht und an  den du appellieren 
kannst; ich gebe d ir fünf Tage Z eit." D er M örder 
ta t nichts von dem, w artete ruhig sein T odes­
urte il ab und ließ sich aufhängen.

Zweideutige Reden gelten fü r unschön. W er 
bald au f eine, bald ans eine andere Weise 
spricht, wird dem Cham äleon verglichen, das 
oft die F arbe  wechselt.

Verherrlichung des Diebstahls.
D a s  S teh len  betrachtet der A raber grund­

sätzlich a ls  keine tadelnsw erte Eigenschaft, 
sondern vielmehr a ls  ein Zeichen von F äh ig ­
keit und M u t. T ölpel und Hasenfüße stehlen 
nicht, weil sie dumm und feige sind. E r  macht 
jedoch einen scharfen Unterschied betreffs der 
Leute, zu deren Nachteil der D iebstahl verübt 
w ird. W er zum Beispiel bei N achbarsleuten, 
bei F reunden  oder Stam m esgenossen stiehlt, 
zieht sich einen großen Schandfleck zu und wird 
ein Dieb genannt. M a n  nim m t ihm  das ge­
stohlene G u t ab und stattet es seinem H errn 
zurück. D er Dieb selbst w ird gemieden und 
m uß das D o rf verlassen. G anz anders aber 
verhält es sich, wenn einer bei fremden Leuten 
oder bei einem feindlichen S tam m e stiehlt. E r 
w ird a ls  tüchtig und m utig gepriesen. J e  kecker 
und reichlicher er stiehlt, desto mehr wird er 
gefeiert und die M ädchen besingen ihn als 
einen Helden. D ie R egierung bekommt endlich 
davon Nachricht, läß t den verwegenen Dieb 
ergreifen und sperrt ihn  ein. I m  G efängnis 
soll er nicht umsonst sein B ro t essen, sondern 
es durch Arbeit verdienen. E r  m uß Arbeiten 
verrichten, die ihn verdemütigen, dam it er sich 
bessere und künftig seine bösen Streiche ein­
stelle. D an n  sieht m an  den gefeierten Helden 
a ls  S trä f lin g  durch die S tra ß e n  ziehen mit 
geducktem Kopfe und die A nstandsorte reinigen, 
und zw ar in  Begleitung eines S oldaten , der 
ihn unsanft berührt, wenn er bei der Arbeit 
zimperlich sein sollte. D er unbändige S tepp en ­
sohn füh lt gewaltig die Herabsetzung, und wenn 
er M ädchen begegnet, möchte er in den Boden 
versinken aus Scham . Endlich w ird er wieder 
auf freien F u ß  gesetzt und kehrt zu den ©einigen 
zurück. D ie G efängnisstrafe hat seinem N am en 
nicht geschadet; im  Gegenteil heißt es, er müsse 
wohl ein tüchtiger M a n n  fein, denn er habe 
sogar dem Türken zu schaffen gegeben. E r 
selbst rühm t sich dann und w ann, daß er 
m onatelang unentgeltlich gespeist, in einem 
solid gebauten Hause gewohnt habe, ohne H a n s­
zins zu zahlen usw. Die schmähliche Z w an g s­
arbeit, die er verrichtet hat, erw ähnt er freilich 
nicht. I m  G runde hat er sich doch gebessert
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und eingesehen, daß Mädchenlob teuer zu stehen 
kommt. Der Araber züchtigt seinen Knaben 
strenge, wenn er im  Hause oder bei Nachbars­
leuten etwas entwendet, betrübt sich aber, wenn

er von fremden Leuten zurückkehrt, ohne sich 
etwas angeeignet zu haben; denn er be­
fürchtet, er wachse zu einem blöden Jü n g ­
ling  heran.

& S S S
L ------------------------------------------------------

Kannibalismus.
Von P. 3 o M  krähle. SS SS ----------

D er Verfasser war lange Jahre als 
Missionär in  Zentralafrika und schildert 
seine Erlebnisse in  einem Buche: „ M e in e r  
U r w a ld n e g e r  D e n k e n  u n d  H a n d e ln "  
(Herder &  Co., Freiburg i. B r.), woraus w ir 
das Folgende entnehmen.

I m  Schatten einer jungen Palme wische 
ich m ir die Schweißbächlein von S t irn  und 
Augen und raste ein wenig bei der Feldarbeit, 
die so schwer ist unter der glühenden Äquator­
sonne.

D a kam ein etwa siebenjähriges schlankes 
Büblein herangestürzt, m it Schmeiß und Kot 
ganz überdeckt, und seine H aut blutete aus 
vielen Rissen, den Spuren von Dornen und 
Gestrüpp des Urwaldes. S e in  ganzer Leib 
bebte und zitterte, seine Brust hob und senkte 
sich und rang nach Atem, während seine aus­
gestreckten Hände, seine tränenvollen Augen und 
seine schluchzenden W orte mich anflehten: „H err, 
rette mich, schütze, schütze mich!"

D a  lag er hingestreckt auf dem grasbedeckten 
Boden und schaute zu m ir  auf und m it er­
stickter S tim m e wiederholte er die B itte : „Rette 
mich, H e rr!" und dann seufzte er vor sich hin: 
„K itibo , mein Bruder, mein B ruder!"

Es w ar m ir klar, das arme Wesen w ar der 
äußersten Lebensgefahr entronnen.

„A rm es Kind, was ist d ir passiert? Haben 
sie dich töten wollen?"

„J a , Herr, sie kommen, und ich kann nicht 
mehr laufen."

„H ab' keine Angst, K ind ; dich soll kein V er­
folger mehr erreichen. A u f diesem Boden bin 
ich H e rr! Steh auf, komm in  die Veranda, 
daß ich deine Wunden reinige."

M i t  beiden Händen hob ich ihn auf und 
führte ihn unter das schattenspendende V o r­
dach meiner Hütte, p fiff meinen Burschen 
herbei, daß er Wasser und den Arzneikasten 
bringe und m ir behilflich sei . . .

D as Negerlein war seiner Tätowierung nach 
einem fremden Stamme angehörig und erzählte 
m ir ein entsetzliches Ereignis.

„Höre, Weißer, meine und meines Bruders 
Geschichte! W ir  waren zusammen ausgegangen, 
unsere Nahrung zu suchen. I n  einem W ald­
bache fingen w ir  Krabben. D a  stürzten plötzlich 
acht Basokomänner aus dem Walde, packten 
uns, banden uns m it Lianen die Hände auf 
den Rücken, schleppten uns den Bach hinunter 
bis an das große Wasser des Lukalaba. D o rt 
warfen sie uns in ihren Einbaum und führten 
uns m it sich über das weite Wasser, den S trom  
hinauf, hinauf bis an den Bach, der uns sagt: 
,H ier fangen die Jagdwälder des Basokodorfes 
Jamotonga a n / Hier verließen sie m it uns 
den Lukalaba und ruderten den Waldbach 
hinauf, weit, weit in  den W ald hinein. Dann 
legten sie den Kahn an, zogen ihn aufs Land, 
ergriffen mich und meinen B ruder und zogen 
uns noch weiter in  den dichten, dunklen W ald 
hinein. Dann banden sie mich an einen Baum  
und meinen Bruder an einen andern. Nicht 
weit davon säuberten sie m it ihren Messern 
einen Platz im  Walde, brachten ihre Töpfe und 
das Feuer aus dem Kahn, sammelten Holz 
und holten Wasser herbei. A ls  das Feuer große 
Flammen schlug, stellten sie die Töpfe auf das 
Feuer. Dann kamen sie alle zu uns und be­
sahen uns. S ie  stritten sich vor uns, wen von 
beiden sie losbinden wollten. .Diesen', sagten 
sie endlich, .nehmen w ir  zuerst; er übertrifft 
seinen Bruder an F e tt/ S ie  banden meinen 
K itibo los und schleppten ihn zur Feuerstätte. 
W ir  weinten und schrien beide; mein Bruder 
sträubte sich aus allen Kräften. Aber was w ill 
ein K ind gegen große M änner, und der W ald 
hat keine Ohren fü r eines Kindes Stimme. 
Herr, sie warfen meinen Bruder auf den Boden, 
ich hab's gesehen und hab' geschrien, und alle 
acht kauerten um ihn und hielten ihn an 
Händen und Füßen, und sie schnitten ihm die 
Kehle ab. Stöhnen hörte ich meinen K itibo, 
meinen lieben Bruder, stöhnen, wie eine 
sterbende Antilope stöhnt, immer langsamer und 
schwächer, dann war er tot. M e in  Bruder w ar



tot. M eine Seele brach vor Schm erz! S ie  haben 
ihn zerschnitten und sein Fleisch in  ihre Töpfe 
gelegt. ,D en essen w ir h ie r /  haben sie gesagt, 
,ben andern räuchern w ir nachher/

Ic h  zitterte vor Angst, und die Angst gab 
m ir K raft und lehrte mich, den Weg der B e­
freiung zu finden. Ich  reckte mich und dehnte 
mich und drehte mich, b is die Liane sich lockerte 
und mein M u n d  sie erreichen konnte. Ich  biß 
und biß und —  biß sie durch. E in  R ing  siel, 
und der zweite w ard locker. Ich  biß wieder: 
meine B ru st w ard frei. Ich  neigte mich und 
biß —  die Liane fiel zu meinen Füßen. Ich  
reckte und drehte die Hände, die Liane w ard 
länger und locker, sie fiel, und ich loste die 
B ande an  meinen Füßen . S ie  haben es nicht 
bemerkt; denn ihre Seele w ar ganz bei ihrer 
schlechten Arbeit. Leise, leise schlich ich fort in s 
Dickicht hinein, leise, leise fort, und schnell wie 
eine A ntilope lief ich durch den W ald  über 
die W urzeln und durch die Äste, durch die 
Bäche und über die S üm pfe, fort, fo rt gegen 
Osten. Ich  w ar schon weit gelaufen, a ls  ich

die S tim m e jener wilden Menschen bellen 
h örte : ,E r  fit u ns entlaufen, lau ft ihm 
nach!' D a s  R ufen ihrer S tim m e sagt m ir: 
sie suchen dich; sie kommen d ir nach; sie laufen  
schnell! Doch der K örper des Kindes ist klein 
und dringt durch den W ald ; den großen M a n u  
halten die Äste der B äum e auf. D a s  Kind ist 
leicht, und der S u m p f  trä g t seine Last; der 
schwere M a n n  aber sinkt tief ein. S ie  haben 
mich nicht erreicht. Ic h  kam an s  Ende des 
W aldes dort drüben. Ich  hörte die S tim m en  
deiner K inder; ich sah dich m it ihnen gut sein, 
und meine Seele sagte m ir: ,Dieser H err liebt 
die K inder; zu ihm gehe ich/ Ich  lief zu d ir. 
Jetzt bin ich hier." —

D er Neger ist F a ta lis t; seine T rän e n  ver­
siegen schnell. K itibo mußte gefressen werden; 
er ist also gefressen worden. D a ra n  w ar nichts 
zu ändern.

M on gw ana  fand sich bald in  der M ission 
zu Hause. „M ich h a t G o tt gewollt und mich 
in  sein D o rf geführt", sagte er oft.

f r -

Vermifdite iladiridrieiL

Die katholische Kirche in Afrika.
A ls vor ungefähr 8 0  Ja h re n  die Neuzeit- > 

liche M issionstätigkeit im  Dunklen W eltteil ein­
setzte, zählte m an daselbst kaum 100 .00 0  K atho­
liken. Nach den neuesten Berechnungen ist die 
Z a h l der Eingebornen-Katholiken schon auf 
zwei M illionen  gestiegen. D ie katholische B e­
völkerung europäischer Herkunft w ird auf 
3 0 0 .0 0 0  geschätzt. D a s  Festland sam t den 
In s e ln  ist augenblicklich in  119  kirchliche 
S prengel eingeteilt, nämlich 1 P atria rch at,
2 E rzbistüm er, 14  B istüm er, 62  Apostolische 
Vikariate, 36  Apostolische P räfekturen, 1 P r ä ­
la tu r  und 3 einfache M issionen. Am Seelcn- 
heile der afrikanischen Völker arbeiten rund 
2 6 0 0  Priester, unterstützt von 1 00 0  Laien­
brüdern und 5 0 0 0  Missionsschwestern. U n­
streitig das fruchtbarste M issionsgebiet ist 
U ganda m it 2 00 .00 0  Katholiken und 6 0 .000  
Taufbew erbern. Auch zahlreiche andere Gebiete 
weisen ein blühendes katholisches Leben auf. 
Leider hat der Is la m , der grimmigste Feind 
des Christentum s, weit mehr A nhänger ge­

wonnen und die P rotestanten  wurden schon zu 
Rriegsbeginn auf lV i  M illionen  beziffert. W as 
auf katholischer S eite  das Bekehrnngswerk am 
meisten hemmt, ist der Priesterm angel. Im m e r  
wieder klingt au s  den M issionsberichten der 
Schrei nach dem Priester. V erhallt er unge- 
hört, so werden ganze Völker der I r r le h re  
anheimfallen. E s  ist klar, daß E u ro pa  auf die 
D au er ganz außerstande ist, so viele apostoli­
sche A rbeiter in  die Heidenländer zu entsenden, 
a ls  notwendig wären, um die schnittreife E rn te  
einzuheimsen. M it  allem Nachdruck hat des­
wegen der große M issionspapst Benedikt X V . 
in seinem M issionsrundschreiben vom 30. N o ­
vember 1919  au f die Notwendigkeit der H eran­
bildung von einheimischen Priestern  h in­
gewiesen. I n  U ganda und anderen fortgeschrit­
tenen M issionen wirken bereits eine kleine 
Anzahl von Negerpriestern (etwa 50) segens­
reich am  Heile ihrer Volksgenossen. D er 
M arian h ille r Bischof Adalbero Fleischer und 
andere afrikanische O berhirten widmen gegen­
w ärtig  der G ründung von In s titu ten  und 
S em inarien  fü r schwarze Priestertum skandi-



boten besondere Aufmerksamkeit. I n  der 
Schaffung einer bodenständigen, eingeborenen 
Geistlichkeit erblickt m an m it Recht die H aupt­
missionsaufgabe der Zukunft.

Die Apostolische Delegatur für Süd­
afrika.

Am 7. Dezember v. I .  hat der Heilige S tu h l 
eine Apostolische D elegatur (Gesandtschaft) fü r 
S üd afrika  errichtet. I h r  W irkungskreis erstreckt 
sich über alle M issionsgebiete im  Bereiche der 
Südafrikanischen Union. M it  dem hohen Amte

Erfolgreiche Bekämpfung der Schlaf­
krankheit.

W iederholt wurde in diesen B lä tte rn  auf 
die schrecklichen Verheerungen hingewiesen, die 
die Schlafkrankheit in  M ittelafrika anrichtet. 
D ie Krankheitserreger werden durch die Stiche 
der Tsetsefliege auf Menschen und T iere über­
tragen, verursachen einen vollständigen K räfte­
zerfall und schlafähnliche Benommenheit, die 
stets mit Tod endet. Volksstämme, deren Ge­
biete von der Schlafkrankheit verseucht sind,

Der Weihnachtsbaum auf der Missionsstation Turit.

des Apostolischen Delegaten wurde der 1870  
geborene holländische D om inikaner I .  G ijlsw ijk 
betraut. Nach LOjähriger, erfolgreicher Tätigkeit 
in der M ission C uraoao  beauftragte ihn der 
Apostolische S tu h l, eine Visitationsreise durch die 
südafrikanischen M issionsfelder zu unternehmen. 
D ie heilige Bischofsweihe empfing er von 
seinem L andsm ann K ard inal van Rossum am 
8. Dezember 1922. Am 30. A pril d. I .  ist 
M sgr. G ijlsw ijk in K apstadt angekommen. 
Durch seine V ertrau the it m it den Verhältnissen 
wird er einen segensreichen E influß auf das 
Missionswesen in den südafrikanischen S taa ten  
ausüben.

können sich n u r durch Abwanderung nach ge­
sünderen Gegenden vor dem U ntergang retten. 
Die Angesteckten müssen in  Absperrlager ge­
bracht werden. Alle ärztlichen M itte l, die m an 
bisher anwandte, um der gefährlichen Krank­
heit E inh alt zu gebieten, hatten nicht den ge­
wünschten Erfolg. N u n  haben zwei deutsche 
Ärzte, D r. Klein und D r. Fischer, ein wirk­
sames Gegengift gefunden. B ayer 207  heißt 
das neue Heilmittel. D ie englische Regierung 
gab den beiden Gelehrten die E rlaubn is, zu 
Bangw eolo in Nord-Rhodesia ein Krankenhaus 
zu errichten. Die Kunst der beiden Ärzte ver­
setzt die Neger in  das höchste Erstaunen. Be-



w ährt sich das neue M itte l im  großen, so 
w ird das beraubte und geächtete Deutschland 
der R etter Afrikas und seiner Bewohner.

Das Erdbeben in Japan.
B ei dem furchtbaren Erdbeben, d as  am 

1. Septem ber die japanische H auptstadt Tokio 
und die benachbarten Bezirke heimsuchte, w ur­
den H au s und Habe des Apostolischen D ele­
gaten zerstört und das U niversitätsgebäude der 
Jesu iten  beschädigt. I n  Jokoham a kamen zwei 
französische Priester und in  Tokio eine fra n ­
zösische Schwester um s Leben. E in  schreckliches 
Schicksal tra f  das W aisenhaus S t .  M a u ru s  
in Jokoham a. D a s  Gebäude stürzte ein und 
begrub 10  Schwestern und 2 0  K inder unter 
seinen T rüm m ern .

Der älteste Missionär gestorben.
Gewöhnlich erreichen die europäischen G la u ­

bensboten, namentlich in  den ungesunden 
T ropenländern , kein hohes Alter. Doch gibt 
es A usnahm en. A m  23. August starb au f der 
In s e l Ceylon der O blatenm issionär P . K on­
stan tin  Chounavel im  99. Lebensjahre. E r  w ar 
nicht bloß der älteste M issionär, sondern auch 
der älteste P riester der ganzen katholischen 
W elt. Durch 71 J a h re  wirkte er rastlos auf 
seinem M issionsfeld, ohne auch n u r einm al 
seine H eim at zu besuchen. A ls er 1852  die

Reise nach In d ie n  an tra t, w ar die Z a h l der 
Eisenbahnen noch gering. D a s  Segelschiff, das 
er in  M arseille bestieg, wurde durch S tü rm e  
bis nahe an die Küste von Südam erika ab­
getrieben. D ie Seereise b is M a d ra s  in  In d ie n  
währte vier M onate. P . Chounavel w ar nicht 
bloß ein seeleneifriger P riester und M issionär, 
sondern auch ein begabter M ale r, B ildhauer, 
Musiker, Architekt und ein fruchtbarer S ch rift­
steller. S e in e r Feder entstamm ten 3 0  Werke. 
E r  arbeitete von 4  U hr m orgens bis 10 U hr 
abends, ohne Z eit zu verlieren. S e in  W ahl­
spruch lau te te : „N iem andem  schaden, allen 
nützen !" —  E in  amerikanischer O blatenpriester, 
P . D am asus D andurand , starb am  13. A pril 
1921  im patriarchalischen A lter von 102 Ja h re n .

Das deutsche Arbeitsfeld in Süd­
afrika.

I n  acht südafrikanischen Gebieten wirken 
deutsche G laubensboten. I m  V ikariat M a r ia n ­
hill die M arian h ille r  M issionäre, im  Z u lu ­
land die Benediktiner von S t .  O ttilien, in 
M ittelkapland die P a lo ttine r, im  S w azilan d  
die Serviten , in  O st-T ran sv a a l die M issionäre 
S öh ne  des heiligsten Herzens Jesu, in G roß- 
N am aland  die O blaten  des hl. F ran z  von 
S a le s , im  Zimbebasien O blaten  der Unbe­
fleckten Ju n g fra u  M a ria , in  G ariep  die 
P riester vom Herzen Jesu.

Uhedogen=IIMionsuerein St Pölten.
M it Jahresschluß fand die Neuwahl statt, aus der 

die Gefertigten als Vorstand hervorgingen. Drei Dinge 
haben wir uns als Arbeitsziel fürs heurige Ja h r  ge­
setzt: Zirkelarbeit, Bibliothek, Presse! Im  Zirkel be­
halten wir die Einteilung in drei Gruppen bei; die 
erste Gruppe, gebildet von den Herren des 4. Ja h r­
ganges, haben zur Bearbeitung: „Praktische Missions­
tätigkeit in der Seelsorge"; die zweite Gruppe, 3. Ja h r­
gang, behandelt Missionsgeschichte. Missionskunde bildet 
die Grundlage für die Arbeit der dritten Gruppe 
(2. und 1. Jahrgang). Unsere Missionsbibliothek, die 
verhältnismäßig reichhaltig ist, wird heuer neu kata­
logisiert in der Form eines Zettelkataloges (Autoren-

und Sachkatalog nach dem Muster der Anthropos- 
bibliothek in S t. Gabriel). Heuer wurde ferner be­
gonnen, den Missionsgedanken auch durch die Presse 
zu fördern. Unser Zirkel hat sich die Aufgabe gestellt, 
unsexe Provinzzeitungen regelmäßig mit Missions­
notizen zu versehen. Zweck derselben ist: Verbreitung 
und Weckung von Missionsinteresse in weiteren Kreisen 
sowie engerer Zusammenschluß und Verbindung mit 
den auswärtigen Mitgliedern. Die Zahl der internen 
Mitglieder beträgt 28, die der externen 60. Josef 
Klamminger, Obmann; Karl Raab, 1. Schriftführer; 
Leopold Schmid, 2. Schriftführer.

Durch Sand, Sumpf und Wald.
M issionsreisen in  Zentralafrika. V on Bischof 

F ran z  Xaver Geyer.
I n  diesem prächtigen Reisebuch schildert der hoch- 

würdigste Verfasser seine vielen interessanten Fahrten 
und Wanderungen im Schwarzen Erdteil. An 400 Ab­
bildungen zieren das großangelegte, für die Missions­
geschichte der Nilländer bedeutungsvolle Werk. Alle

Negerstämme jener weiten Gebiete mit ihren fremd­
artigen Sitten und Gebräuchen ziehen in buntem 
Wechsel am Blick des Lesers vorüber. Meisterhafte 
Schilderungen der afrikanischen Tier- und Pflanzen­
welt finden sich auf jeder Seite. Wir empfehlen die 
Anschaffung dieses Buches allen Missionsfreunden, 
namentlich den Instituten und Vereinen. Es wolle 
stets direkt vom „Verlag Herder, Freiburg int Breis­
gau, Deutschland" bezogen werden.



IIMionsrubrife für die Jugend.
Von P. Jakob kehr, Rektor.

D ie Dichtkunst der Schilluk.
(Schluß.)

A ls  Ersatz des fehlenden R eim es haben wir 
im Schilluk die Gegenüberstellung eines Ä hn­
lichen Gedankens gefunden, so daß der zweite 
V ers den In h a lt  des ersten oft nur etwas ab­
geändert wiedergibt.

Dem M ange l einer äußerlich leicht erkenn­
baren S trophe wird durch verschiedene M itte l 
begegnet. Angedeutet wurden bereits die E in ­
teilung und A nordnung des Stoffes ( D is p o s i ­
tio n ) und die W iederholung desselben Verses 
( K e h r v e r s ,  R efrain). E s  ist sehr häufig die 
besondere Aufgabe des Kehrvcrses, K l a r h e i t  
zu bewirken. D er Schillukdichter singt nur für 
sich und seine Stammesgenossen. W a s  er weiß, 
wissen auch sie. D arum  wird alles Anwesent­
liche beiseitegelaffen. D ie anderen wissen ja, 
worum es sich handelt, und so erlaubt sich die 
Phantasie  des Dichters oft ganz gewaltige 
Sprünge. Solche Auslassungen (Ellipsen) 
könnten aber trotzdem das Lied unklar machen. 
Dem Hilst nun der Kehrvers ab, indem er sonst 
sich verwirrende und verirrende Gedanken teils 
auseinander-, teils zusammenhält.

D er Kehrvers muß jedoch nicht immer eine 
S trophe abschließen. L äufig  leitet er sie ein. 
Diese Verwendung hat dann etwas Eindring­
liches an sich. D aher wird sie- auch zu einer 
A rt von W ortm alerei gebraucht, wie in dem 
Siegeslied gegen die Türken nach dem Kam pf 
bei A t a n o  im Jah re  1890.
1. Ein Rennen iff8, und was ein Nennen!

Sie rennen nach Atano.
2. Ein Nennen ist's, und was ein Rennen!

Sie rennen wie der Sturm.

I s t  die S trophe dreiversig, so wird manch­
mal auch der dritte V ers noch als Kehrvers 
verwendet. Zum Beispiel in dem Lied an den 
Stam m vater Nyikang, der ja das Volk auf 
der großen W anderschaft angeführt hat, fleht 
nun ein Schilluk um Schutz, bevor er seine 
Reise antritt:
1. Drücket d ie L ä n d e  n ied e r  zur Erde!

Wir grüßen den Wanderer (=  Nyikang),
Den .Häuptling, den B  e r ü ck e r der

W a n d r e r.

2. Drücket feie L än d e  n ie d e r  zur E rde!
Wir grüßen Nyikango,
Den L ä u p t l in g ,  den Berücker der

Wa n d r e r .
V on dieser D ichtungsart ist nur noch ein 

Schritt zu einem andern Ausdrucksmittel der 
Schillukpoesie, nämlich der A m rahm ung . B e i 
dieser G attung wird eine S trophe oder auch 
ein ganzes Lied mit demselben V ers ange­
fangen und geschlossen.

I m  Jah re  1914 starb der langjährige Leiter 
der M ission in Lul, P. B anholzer. E r wurde 
wie ein V ater von den Schilluk verehrt. Groß 
w ar ihr Schmerz über seinen T od, groß aber 
auch ihre Freude, a ls sie hörten, P . S tan g , der 
viele Ja h re  in Lul gewirkt hatte, sei zum neuen 
O bern ernannt worden. S o fo rt wurde ein Fest­
spiel veranstaltet und ein Festlied gedichtet, das 
also lautet:
1. Das Spiel geht los — der Nordwind weht.

P a t e r  S ta n g ,  er ist erw ählt.
Ein Oberer wie Banholzer; zwei Brüder sind's.
Großgezogen im Lause des Lerrn.

2. Pa ter  Stang ist unser Oberer.
Das Spiel geht los — die Mädchen kommen.
Des Laufes Burschen sind schmuck und flink.
Man tanzt mit Lanze und Gewehr.
P a t e r  S t a ng, er ist e rw äh lt ,
Pa ter  Stang ist unser Oberer.

D a s  Lied zeigt uns aber auch noch ein 
anderes wichtiges L ilfsm ittel der Schillukdicht- 
kunst, die V erk e ttu n g . D ie erste S trophe ist 
an die zweite gekettet durch die W orte : „ D a s  
Sp ie l geht los" und den V ers: „ P a te r  S ta n g , 
er ist erwählt".

W ir  müssen uns auf diese kurzen A ndeu­
tungen über W esen und Form  der Dichtkunst 
bei den Schilluk beschränken. A uf die A rt und 
Weise, wie der Dichter seine Gedanken im ein­
zelnen zur Darstellung bringt (— die sogenannte 
p o e t i s c h e  D i k t i o n ) ,  können wir gar nicht 
eingehen, denn da müßten wir neben der Aber­
setzung auch die Schillukformen bringen. I n ­
des, etwas sei noch bemerkt. W ir  haben im 
V erlaus dieser kleinen Skizzen manchmal auf 
die Lieder der Leiligen Schrift zurückgewiesen. 
W a s  uns da als weitschweifige W iederholung 
bcdünken möchte, ist für den Orientalen ein 
gefälliges Kunstmittel seiner Poesie.
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IV . M e i s t e r  L a m p e  u n d  F r a u  L y ä n e .
(Schluß.)

Di e Schilluk, welche T anz und S p ie l leiden­
schaftlich lieben, glauben, daß auch die Tiere 
solche V ergnügungen unter sich veranstalten. 
B e i  einer solchen Gelegenheit geschah es nun, 
daß aus einem L asen  viele wurden.

D roben, über dem Firm am ent, so erzählen 
sie, waren wieder einmal Festspiele. D er Adler 
und die Eule hatten am ersten T ag  bereits 
teilgenommen. A ls  sie auf die Erde zurück­
kamen, fanden sie den L asen, der traurig  da­
saß. „L e , F reu n d !"  riefen sie, „W aru m  so 
kopfhängerisch, da es doch bei uns da droben so 
lustig zugeht?!" D er L ase  wäre nun für sein 
Leben gern mitgegangen, allein er wußte nicht, 
wie er da hinaufkommen sollte. D enn so schlau 
er sonst war, fliegen konnte er eben doch nicht. 
„W eiß t du w as,"  sagten seine Freunde aus 
der Luft, „du steigst auf unsern Rücken, und 
w ir tragen dich hinauf." — „T opp", sagte der 
L ase  und schlug ein. S o  ging es denn in Eile 
hinauf zum T anz. Allein der L ase  machte eine 
schlechte F ig u r, und niemand wollte mit ihm 
tanzen, während der A dler und die Eule immer 
dabei waren. D a s  verdroß den L asen  gar sehr. 
Beschäm t kehrte der L ase  auf dem Rücken 
seiner Freunde zur Erde zurück.

A ls  sie ihn am nächsten M orgen  wieder 
abholten, meinte er, sie müßten sich alle mit 
duftenden S a lben  einreiben. E r  selbst rieb sich 
mit wohlriechendem F e tt ein, seine Freunde 
aber mit übelriechendem. D er L ase  wurde 
wieder hinaufgetragen wie vorher. D a  aber der 
A dler und die Eule nicht gut rochen, wollte 
nienmnd mit ihnen tanzen. Jetzt wurde nur 
noch der L ase  begehrt. D a s  verdroß die beiden 
anderen so sehr, daß sie sich am L asen rächen 
wollten, und sie verließen heimlich den Spielplatz. 
D er L ase  sollte sehen, wie er nun auf die 
Erde zurückkäme. D er L ase  aber tanzte immer 
fort und fort. Endlich rief er seine Freunde. 
In d e s , so laut er auch schrie: „Adler, lieber 
V e tte r; Eule, liebe B a se !"  niemand ant­
wortete. D a  fing er an zu weinen. M a n  lachte 
ihn zwar aus, hatte aber schließlich doch M i t ­
leid mit ihm. E in findiger K opf wußte R a t .  
M i t  einer langen, langen Schnur wurden dem

L asen die Füße zusammengebunden. D ann 
wurde, er langsam hinuntergelassen. W enn  er 
ganz nahe an der Erde wäre, sollte er einen 
Ruck machen, damit m an losließe. D er L ase 
täuschte sich jedoch. E r  w ar noch ganz hoch in 
der Luft, da machte er einen Ruck, aber im 
nächsten Augenblick sauste er schon mit einem 
mächtigen P lu m p s  auf die Erde. A rm er Lase! 
E r zerschmetterte sich so sehr, daß er in tausend 
Stücke flog. Jeder andere wäre mausetot liegen 
geblieben. Allein der L ase  nicht. Jedes Stück 
wurde wieder lebendig, und so gibt es der 
L asen  gar viele. Unkraut verdirbt halt nicht!

Niemand hätte sich über den Tod des Lasen 
mehr gefreut als die L yäne . D enn bald darauf 
überlistete er sie wiederum.

Die L y än e  hatte von dem großen Geist aus 
Barmherzigkeit eine K uh erhalten, die bald 
auch ein K alb bekam. D a s  Junge  verstand 
aber nicht recht, an der M u tte r  zu trinken. D er 
L ase  machte der L yäne  weis, er wolle das 
K alb schnell angewöhnen. E r sagte, er brauche 
bloß „mutsch, mutsch" zu sagen. Jedoch er 
saugte „mutsch, mutsch" die M ilch selbst an 
der K uh, und so starb das K alb vor lauter 
L unger. D ie L yäne  klagte ihr Leid dem großen 
Geist, der den L asen für seine B osheit züch­
tigte. A ber der L ase  sann auf Rache. Eines 
T ages sagte er zur L y ä n e : „D u , heute gibt 
es viele B rem sen. D a s  W ild  wird davon 
rasend. N im m  deine Lanze, und das erste beste, 
das an dir vorbeirennt, stößt du nieder!" Die 
L y än e  glaubte es. D er L ase  machte nun die 
K uh scheu, die wie toll nach L ause lief. Ohne 
viel Besinnen w arf die L y än e  ihre Lanze darauf 
und tötete so anstatt eines W ildes ihre eigene 
K uh. D er L ase  aber floh.

N u n  gab ihr der große Geist ein Schaf, 
wovon sie und ihre Kinder leben sollten. D er 
Mensch jedoch fand das Schaf allein auf der 
W eide, da die L yäne  während des T ages 
schläft. E r nahm es weg und sperrte es in 
seinem L ause ein. D arum  kommt die L yäne  
jede Nacht in die Schillukdörfer, kratzt und 
scharrt an den L oftürcn  und stiehlt Schafe, 
wo sie nur immer kann. W a s  sie wegträgt, 
gehört ihr mit Recht als Gabe vom großen 
Geist. Z u guter Letzt noch fröhliche W eih­
nachten vom Onkel Jakob.
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